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Hilsiplin. 


Das Wort kommt aus dem und bedeutet fo 
viel wie Unterricht, Erziehung. Es hat darüber 
hinaus längſt die Bedeutung von Zucht und Ordnung 
erhalten. Disziplin wahren bedeutet Ordnung bewahren. 

Es gibt Zeitabſchnitte, in denen Disziplin zu den ganz 
großen Eigenſchaften gehört, die ein Menſch aufweiſen kann. 
Das ſind gewöhnlich die Zeitabſchnitte, da ſich die Begriffe 
zu verwirren ſcheinen, da niemand weiß, wonach er ſich 
richten ſoll, da Unruhen die Welt und die Herzen der Men⸗ 
ſchen erfüllen. In Kriegen Diſziplin bewahren iſt mehr als 
Charakter beweiſen. Es iſt Dienſt an der Truppe, Dienſt 
am Volk. Wenn im größten Durcheinander eines Schiffs⸗ 
unterganges die Mannſchaft Diſgiplin hält, dann kann ſie 
zwar das große Unheil nicht verhindern, ſie kann es aber 
in ſeinen Auswirkungen verkleinern helfen und die Kata⸗ 
ſtrophe auf ein geringes Maß zuſammenſchrumpfen laſſen. 

Auch wir leben in einer Zeit der Unruhe. Dunkelheit 
iſt über die Welt hereingebrochen und Gerüchte flackern über 
die Erde wie Irrlichter über dem Sumpf. Welch Verhängnis 
für den einſamen Wanderer, wenn er einem dieſer Irrlichte 
nacheilt! Er iſt unrettbar verloren. Wie kann ſich ein 
ſolcher nächtlicher Wanderer vor dem Unglück bewahren? 
Indem er ſich ſtets den Weg ins Gedächtnis zurückruft, den 
zu gehen ihm das Schickſal vorſchreibt, den Weg, den er 
längſt als den ſeinen erkannt haben muß. Der T 
Wonderer kann, ſofern der Himmel nicht mit Wolken beded 
iſt, ſich nach den Sternen richten, die unbekümmert um 
den Trubel der Welt ihre Bahnen ziehen. Jäßt er ſich aus 
dem Gleichgewicht bringen, dann verfehlt er den Weg. 
Dieſes Gleichgewicht zu halten, heißt Diſziplin zu bewahren. 

Wie ſagt Kant? „Die Sterne über mir und das Geſetz 
in mir!“ Das ſind die beiden großen Dinge, die uns durch 
alle Fährniſſe der Zeit führen können. Das Geſetz in mir 
iſt aber nicht nur das Geſetz für mich ſelbſt. Das Geſetz in 
mir birgt die Verpflichtung für die geſamte Umgebung für 
die Mitmenſchen, für meine Stammesbrüder, für mein Volk. 
Dieſe Verpflichtung verſpüren und fie gewiſſenhaft erfüllen, 
das bedeutet Dilsiplin bewahren. Man dorf nicht dem 
eigenen Wu n, darf nicht nur das tun, wovon 
man glaubt, einen eigenen Vorteil zu haben. Dilziplin 
bewahren, bedeutet Zucht und Ordnung halten, ſich 
einem höheren Geſetz unterordnen. 

Nichts iſt wichtiger in einer Zeit wie der heutigen, als 
ſich dem Geſetz zu unterwerfen, dieſem höheren Geſetz, das 
von uns verlangt, Diisiplin zu bewahren. Kommen wir 
dieſer Forderung nach, ſo dienen wir uns und unſerem 
Volk. Mit gelaſſener Ruhe und innerer Glaubenskraft die 
Stürme der Zeit überſtehend, d. h. mannhaft kämpfen. 
Sich durch nichts provozieren laſſen, in überlegener Sicher⸗ 
heit die Geſtaltung der im Fluß befindlichen Dinge ab⸗ 
warten, d. h. Diener ſein einem höheren Geſetz. 

Wir erleben in unſeren Tagen unerhörte Beiſpiele von 
Diſziplin. Es iſt das deutſche Volk, das der ganzen Welt 
als ein Volk der disziplinierten Ruhe gegenübertritt. Wäh⸗ 
rend überall in den fünf Teilen unſeres Erdballes die 
Menſchheit von nervöſen Zuckungen erfaßt zu ſein ſcheint, 
blickt man in Deutſchland ruhig der Zukunft entgegen. 
Während man ſonſt in der Welt von nichts anderem mehr 
ſpricht und ſchreibt als von der Möglichkeit eines neuen 
Krieges, glaubt man in Deutſchland an den Frieden, den 
der Führer des deutſchen Volkes will. Auch wir, als Teile 
des großen deutſchen Volkes, ſollten uns ein Beiſpiel daran 
nehmen, und unſererſeits die gleiche Diſziplin bewahren, 
die wir jenſeits unſerer weſtlichen Grenzen beobachten; denn 
wer heute Diſziplin bewohrt, dient feinem Volk mehr als 
durch große Worte. Dankwart. 
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Johann von Werth — ein Leben für die Neichseinheit. 


Nach dem Tode Pappenheims wurde Johann von 
Werth der größte Reiterführer des 17. Jahrhunderts. Er 
raſte mit ſeinen Eiſenreitern durch halb Europa und jagte 


den Gegner vor ſich her. Wenn der Feind Quartier aufge 


chlagen hatte, riſſen in nächtlichem Überfall Werths Drago- 
— Offiziere und Mannſchaften aus dem Schlaf. Der 
Regel der damaligen Kriegskunſt gemäß ſuchte ſonſt ein 
Heerführer eine offene Schlacht zu vermeiden, ſie koſtete 
dem Söldnerführer ſein Kapital, ſeine Soldaten. Doch 
Werth ſtellte den Feind, wo er ihn fand. Er focht nicht um 
Sold, Ehren noch Reichtum. Er diente als einfacher Reiter⸗ 
bub und wurde auf Grund ſeiner einzigartigen militäriſchen 
Erfolge Reitergeneral des bayeriſchen Kurfürſten Maximi⸗ 
lian und vom Kaiſer Ferdinand zum Generaliſſimus des 
Reichsheeres ernannt. Freiherr des Heiligen Römiſchen 
Reiches Deutſcher Nation und Schloßherr in Böhmen war 
Werth, der als Reiterbub in den Krieg gezogen. . 

Der Rheinländer Werth ſah mit Ingrimm, daß alle 
Siege nichts fruchteten, weil franzöſiſches Gold und der 
Bruderzwiſt aus dem Kriege eine ewige Krankheit zu 
machen drohten. Deutſche kämpften gegen Deutſche. Die 
Verteidigung des Glaubens war oft nichts als ein Vor⸗ 
wand, wenn es einen Raubzug gegen das Reich galt. Bald 
ſtritten Deutſche mit ausländiſchen Heeren gemeinſam gegen 
den Kaiſer. 

Richelieu hatte es verſtanden, dieſe Uneinigkeit zu 
ſchüren. Zahlreiche deutſche Fürſten ſtanden an der Spitze 
franzöſiſcher Heere, darunter vor allem Bernhard von Wei⸗ 
mar, der das Rheinland brandſchatzte. Auf ſein Angebot an 
Werth, ebenfalls für Frankreich den Degen zu ziehen, rächte 
ſich der Sieger von Nördlingen geradezu ziethenmäßig. 

Er jagte mit ſeinen bayeriſchen Reitern von den Nie⸗ 
derlanden einbrechend über die Somme bis vor Paris. 
Eine Stadt nach der anderen ergab ſich ihm. Eine Armee 
nach der anderen wurde geſchlagen. Panik herrſchte in Paris. 
Vor den Mauern der Hauptſtadt donnerten Werths Kano⸗ 
nen und legten bereits St Denis in Aſche. Richelieu ſaß 
erbleichend im Louvre, erſchreckt wie ein „begoſſenes Huhn“ 
(heißt es in Berichten jener Zeit). Ludwig XIII. floh. Doch 
was Richelieu mit Gewalt nicht mehr erreichte, gelang ihm 
durch Tücke. Die ſpaniſchen und kaiſerlichen Generäle, die 
mit dem Gros des Heeres nachrückten, gerieten ſich in die 
Haare; und ſtatt zur Unterſtützung Werths gegen Paris zu 
marſchieren, bezogen fie ein Lager und warteten aß. 

Plötzlich ſtand vor den 3000 verwegenen Reitern Werths 
ein franzöſiſches Heer von 50000 Mann. Doch ehe er abzog, 
überfiel er mitten in der Nacht das franzöſiſche Lager und 
trieb die im Hauptquartier des Gegners ſcharwenzelnden 
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Welch merkwürdige Umrangierung von hoch und 
niedrig wird bei der großen Muſterung vor ſich 
gehen! Wiſſen wir doch ſelbſt nicht, was wir uns, 
was wir anderen oder dem höheren Willen zuzu⸗ 
ſchreiben haben. Es wird gut fein, in erſterer Be⸗ 
ziehung nicht zuviel in Rechnung zu ſtellen. 

Helmut Graf von Moltke 
Generalfeldmarſchall 
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Fürſten in ihren Schlafröcken und Pantoffeln vor 
ſich her. Ihn, der in unerſchütterlicher Reichstreue zum 
Kaiſer hielt, lehrte dieſe kriegeriſche Nacht, wie wenig Ver⸗ 
laß damals auf deutſche Landesfürſten war. 

Als Maximilian von Bayern, ihn um ſeine Siege be⸗ 
trügend, einen Sonderfrieden mit Richerlten ſchloß, erſchien 
Werth im Palais zu München. Angeſichts der franzöſiſchen 
Unterhändler ſchlug er mit dem Degen auf den Tiſch, daß 
die Vertragspapiere hoch wirbelten, und verlangte vom 
Kurfürſten Verzicht auf dieſen Verrat am Reich. Berge 
bens. Da ſuchte er zuſammen mit ſeinem Adjutanten Jo⸗ 
hann von Sporck die bayeriſche Armee nach Wien dem Kai⸗ 
ſer zuzuführen. Werth war zugleich katſerlicher und 
bayeriſcher Heerführer. Aber Maximilian ſah dieſen Schritt 
als Hochverrat an, verhängte die Acht über General Werth 
und Io ein Kopfgeld aus auf die Ergreifung des ‚Ber- 
räters“. Je 

Werth beſchwor die Offiziere, das Reich ber die Teile 
zu ſtellen. Er legte ihnen dar, daß die Franzoſen der Donan 
entlang bis Wien vorſtoßen würden — trotz des Sonder 
friedens — und daß dies das Ende des Reiches und den 
Anfang einer franzöſiſchen Oberhoheit über Deutſchland be⸗ 
deuten werde. Schweigend folgten ihm die Regimenter, 
aber nur bis zur böhmiſchen Grenze. Dort meuterten fie. 

Das Heer, das den Sieg von Nördlingen entſchied, die 
meiſt gefürchtete Streitmacht, Tief auseinander. Schon hatte 
der bayeriſche Kurfürſt den Offtzieren lockende Verſprechun⸗ 
gen und dieſe mit franzöſiſchem Goldſegen glaubhaft ge⸗ 
macht. Das Gold zerfraß die Armee, als wäre die Peſt 
über fie gekommen. Allein mit ſeinem Adjutanten Johann 
von Sporck floh Werth heimlich wie ein Dieb über die 
Grenze nach Wien. Immer waren die Häſcher Maximilians 
hinter ihm. In keiner Herberge wußte ſich der Feldherr 
feines Lebens ſicher. Doch auch das Rudel von Spionen 
mußte ohne die erhoffte Beute abziehen — einen Werth 


konnte niemand fangen. Zerfetzt, zerlumpt kam er in der 


Hofburg in Wien an. 

In guten Tagen war der Erzherzog mit dem berühm⸗ 
ten General Arm in Arm durch die Straßen Wiens gezo⸗ 
gen. Werth hatte als einziger das Recht, die Werbetiſche 
ſeiner Regimenter in der Kaiſerlichen Hofburg aufzuſchla⸗ 
gen. So ehrte Ferdinand das ſtrategiſche Genie und die 
unbeſtechliche Treue des rheiniſchen Heerführers. Nun 
mußte dieſer Tapfere wie ein Verfemter, Ausſätziger nach 
Wien fliehen. Doch über den kurfürſtlichen Steckbrief zer⸗ 
brach er ſich nicht lange den Kopf, ſo ſehr es ihn wurmte, 
daß der Fürſt, in deſſen Armee er vom Reiterbub zum 
Heerführer aufgeſtiegen, ihn verriet. 

Der Kaiſer ernannte den Gedemügten zum Feldmar⸗ 
ſchall der geſamten kaiſerlichen Streitmacht. Kurfürſt 
Maximilian mußte wenige Monate ſpäter den eben Ge⸗ 
ächteten um Hilfe gegen die Franzoſen und Schweden an⸗ 
rufen, die unter Turenne und Wrangel Bayern verwüſte⸗ 
ten. Zwiſchen München und Dachau ſchlug Werth die letzte 
große Schlacht des Dreißigjährigen Krieges, — gerade als 
Turenne und Wrangel auf der Hirſchjagd waren. In das 
Halali der Jagdhörner ſchmetterten die kaiſerlichen Trom⸗ 
peten Sieg und Ende dieſes furchtbaren Krieges. 

So hat unter den goldhungrigen Söldnerführern und 
verräteriſchen Landesfürſten einer dem Reich die Treue 
gehalten; der rheinifhe Bauernſohn Werth rettete den 
Rhein und die Donau mit der Gewalt ſeines Schwertes und 
der Kraft ſeines Glaubens an die Einheit des Reiches. Lei⸗ 


Hans Künkel: 


Bejahe Dein Schickſal! 


Aus Hans Künkels neuem Buch „Die Lebens. 
al ter- bringt die Zeitſchrift „Der Diederichs⸗Löwes, 
die Arbeitsberichte des Verlages Eugen Diederichs in 
Jena enthält, einen Abſchnitt, aus dem wir die fol⸗ 
genden Stellen wiedergeben. 


Jeder hält das Leben, in das ſein Lebensalter ihn weist, 
in fröhlicher Naivität für das eigentliche, das wirkliche 
Leben und glaubt, daß alle anderen irren. Sie ſcheinen ihm 
entweder noch unreif oder überaltert. Aber das Leben iſt 
größer als ſie alle; es gibt allen Lebensaltern recht und 
bringt eins nach dem andern zur Entfaltung. 

Es gibt kein gradliniges Wachstum. Das Leben iſt ein 
Auf und Ab von ſieghaftem Aufſtieg und kriſenhaften Zu⸗ 
ſammenbrüchen, von verzweifeltem Verſagen und dem Neu⸗ 
gebären junger Kraft. Alles Leben geht rhythmiſch, wellen⸗ 
weiſe vor ſich; es gibt immer wieder Tief- und Höhe⸗ 
punkte, auf⸗ und abſteigende Zeiten, die ſinnlos wären, wenn 
ſie für ſich alleine ſtünden: die Melodie des Ganzen iſt ihr 
Sinn. 4 

Es gibt kein Ende des ſeeliſchen Wachstums in unſerem 
Leben. So oft wir auch unterliegen — es gibt immer noch 
einmal wieder neue Möglichkeiten. Es gibt Menſchen, die 
noch mit achtzig Jahren Wandlungen erleben und entſchei⸗ 
dende Schritte in ihrer Entwicklung tun. 

Wenn wir verzweifeln, ſo bedeutet dies nur, daß wir 
die Unzulänglichkeit unſerer bisherigen Lebenshaltung ein⸗ 
geſehen haben; ohne ſolche Einſicht würden neue Kräfte ſich 
nie entwickeln können. Noch kein Schmetterling iſt geboren 
worden, ohne daß die Raupe ſtarb. a f 

Die Lebensalter ſind die großen Schickſalsepochen des 
Menſchen. Wenn wir ſie verſtehen lernen, tun wir einen 
Blick in die geheimnisvolle Werkſtatt des Schickſals. Erſt 
von hier aus wird uns manches verſtändlich, was uns 
unerklärlich ſchien; auch an anderen lernen wir vieles be⸗ 
greifen, was uns kränkte, weil es uns unfaßlich ſchien. Zu⸗ 
gleich erfüllt uns eine Kenntnis der Lebensalter mit neuer 
Hoffnung für unſer eigenes Leben: wir erfahren, daß das 


Leben oft gerade, wenn wir am Boden liegen, ſich zu einem 
neuen Aufſtieg rüſtet. 

Regelmäßig entſtehen Lebenskriſen, wenn ein 
Lebensalter zu Ende geht. Wir müſſen begreifen lernen, 
daß ſolche Zeiten des Daniederliegens einen biologiſchen 
Sinn haben: es ſind die Geburtswehen einer neuen Lebens⸗ 
ſtufe, auf die wir alsbald emporſteigen ſollen. Aus der Er⸗ 
kenntnis der Notwendigkeit der Lebenskriſen im Sinne 
eines fortſchreitenden Wachstums erwächſt uns die Kraft, 
die wir brauchen, um ihre ſchweren Schickſale zu überſtehen. 

Die Seele iſt das eigentliche Schlachtfeld aller Ent⸗ 
wicklungskämpfe. In ihr findet das Ringen ſtatt, das durch 
den Fortgang des Lebensſchickſals veranlaßt wird. Erſt wo 
die Seele verſagt, wo ſie durch Betäubungsmittel erſtarrt 
iſt (auch zu viel Arbeit iſt ein Betäubungsmittel) oder durch 
Egoismus und Selbſtſucht verhärtet iſt, trifft der Stoß des 
Schickſals den Körper. Dann ſetzt Krankheit ein. Wir ſind 
uns heute darüber klar, daß viele Krankheiten ſeeliſchen Ur⸗ 
ſprungs ſind. 

Jedes Lebensalter entwickelt eine neue Kraft, erſt wenn 
wir ſie in Tat umſetzen, nutzen wir das Leben recht. So 
führt die Betrachtung der Lebensalter zu einer tätigen und 
bejahenden Lebensführung, zu einer poſitiven Umordnung 
verbauter Kräfte, zu einem neuen vertrauensvollen „Ja“ 
zu der großen Lebensordnung der Natur. 

Jeder Augenblick unſeres Lebens tritt an uns heran 
mit einer Frage: Gewahrſt du mich und willſt du mich er⸗ 
greifen? Sagſt du zu mir „Ja“ oder ſagſt du „Nein“? 

Es iſt, als ob das Leben uns jeden Tag, ja, jeden 
Augenblick, ein neues Angebot mache; als ob jeder Tag, an 
dem wir aus dem Schlaf erwachen, eine neue Möglichkeit 
der Bejahung vor uns ausbreite; ob wir fie ſehen und er⸗ 
faſſen oder blind vorübergehen — „Ja“ oder „Nein“? 
Das iſt es, was wir unabläſſig in unſerem Leben entſchei⸗ 
den, gleichviel, ob es uns bewußt wird oder nicht! 

Selbſt wenn die Fataliſten recht haben ſollten und unſer 
Schickſal, das wir zu leben haben, von uns unbeeinflußt 
über uns verhängt iſt, ſo liegt doch jedenfalls jene letzte und 
wichtigſte Entſcheidung bei uns ſelber, nämlich die Entſchei⸗ 
dung, wie wir unſer Schickſal annehmen, und dieſe Ent⸗ 


ſcheidung iſt das Ausſchlaggebende im Leben, viel ausſchlag 
gebender als die Ereigniſſe ſelbſt. Denn ſie erſt beſtimmt, 
ob unſer Leben in Dunkelheiten getaucht oder mit Sonnen⸗ 
licht überflutet iſt. 

Ohne es ſelbſt zu wiſſen, fällen wir ſelber unabläſſig 
dieſe Entſcheidung des Ja oder Nein und richten unwillkür⸗ 
lich unſer Trachten und Treiben danach ein. Selbſt wenn 
ein unabänderliches Fatum das Schickſal unſeres Lebens 
leitet — das Ja oder Nein, das wir dazu ſagen, iſt doch 
unſer eigener Beitrag, und auf dieſen Beitrag 
kommt es an. 

Der Regentag, gelebt mit einem tiefbefonnenen Ja, iſt 
heller als der Sonnentag, der von uns ſelbſt verdüſtert wird 
durch ein mürriſches Nein. Die Sonne, die der Erde ihr 
Licht und Wärme gibt, ſteht droben am Himmel — die 
Sonne, die unſerm Leben Licht und Wärme gibt, liegt in 
uns ſelbſt! In irgend einer Weiſe reagieren wir ja 
immer auf das Leben, irgend ein Geſicht machen wir ſtets 
zu dem, was geſchieht. Daß wir uns entſcheiden, iſt alſo 
zwangsläufig; wie wir uns entſcheiden — darin find 
wir frei. 

Wenn wir uns dieſer Freiheit bewußt werden und ſie 
poſttiv gebrauchen lernen, dann geht über unſerm Leben die 
Sonne auf. Größer als alle Entdeckungen der Technik iſt 
die Entdeckung, daß wir dieſe innerlichſte und letzte Ent⸗ 
ſcheidung unſeres Lebens ſelber in der Hand haben, daß uns 
keine äußere Macht die Freiheit des Ja zum Leben 
rauben kann. Alles Gute im Menſchenleben iſt verbunden 
mit dieſem Ja. 

Die freie Haltung, der aufrechte Gang, das elaſtiſch ge⸗ 
hobene Rückgrat, der offene Blick, der Menſch und Schickſal 
furchtlos ins Auge ſieht — das alles erwächſt von ſelber, 
wenn wir in unſerem Innern auf das Sonnenlicht des Ja 
getreten ſind. Der gute Mut, mit dem wir das Leben 
anfaſſen, die Zuſtimmung, mit der wir den Tag be⸗ 

‚grüßen, die Bejahung, mit der wir in die Umwelt tre⸗ 
ten — ſie werden zum Schlüſſel, vor dem die Tore des 
Lebens aufſpringen. Ohne dieſe Schlüſſel bleiben ſie ver⸗ 
ſchloſſen, ſo viel wir auch daran kratzen und klopfen mögen. 


3 


der war der Sailer zu ſchwach, das neu gefeſtigte Band 
dauerhaft zu ſchmieden. Im Frieden zu Münſter und 
Osnabrück wurde dem mittelalterlichen Reich der Deutſchen 
der Todesſtoß verſetzt; ein Zerrbild von 300 deutſchen Son⸗ 
derſtaaten war das traurige Erbe. 


Das Urteil der Zeit über Jan von Werth aber lag in 
dem Nachruf auf den Heerführer, der im Jahre 1652, vier 
Jahre nach Friedensſchluß, auf Schloß Benatek in Böhmen 
geſtorben war: „Ward als ein Abgeſandter des Höllen⸗ 
fürſten in Frankreich gefürchtet und iſt in Summa ein rech⸗ 
ter Soldatengott geweſen.“ 

8 Otto Steinbrind. 
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Verloren ift jeder Tag, an dem wir nichts Nütz⸗ 
liches gelernt haben. Der Menſch beſitzt nichts 
Edleres und Koftbareres als die Zeit; darum ver⸗ 
ſchiebe nie auf morgen, was du heute zu tun 
vermagſt. Beethoven. 


Deutſche Hochſchulen. 


Während der letzten ſechs Jahre ſind ſowohl zahlenmäßig 
als auch organiſatoriſch und rangmäßig entſcheidende 
Veränderungen im deutſchen Hochſchulweſen 
vor ji gegangen. Manche Inſtitutionen wurden überflüſſig, 
viele hohe Bildungsſtätten erwuchſen neu aus nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Grundſätzen. Wieder andere erfuhren in ihrer 
Organiſation oder in ihrer Zweckbeſtimmung entſcheidende 
Verwandlungen. Nach wie vor iſt das Promotionsrecht, das 
ja urſprünglich nur den Univerſitäten zuerkannt war, dann 
aber auf die Techniſchen, Tierärztlichen, Forſtlichen, Jand⸗ 
wirtſchaftlichen und Handelshochſchulen, auf die Berg⸗ 
akademien und Mediziniſchen Akademien übertragen wurde, 
eines der weſentlichſten Unterſcheidungsmerkmale der deut⸗ 
ſchen Hochſchulen. 


An bedeutendſter Stelle ſtehen nach wie vor die Uni⸗ 

verfitäten, von denen es im Reiche 26 gibt, und zwar in 

Berlin, Bonn, Breslau, Erlangen, Frankfurt a. M., Frei⸗ 

burg, Gießen, Graz, Göttingen, Greifswald, Halle⸗Witten⸗ 

berg, Magdeburg, Heidelberg, Innsbruck, Jena, Kiel, Köln, 

Königsberg, Leipzig, Marburg, München, Münſter i. W., 

Roſtock, Tübingen, Wien und Würzburg. Nach den Uni⸗ 

verſitäten ſtellen die Techniſchen Hochſchulen den ausgepräg⸗ 

teſten Hochſchultyp dar. Ihre Zahl beläuft ſich heute auf 18: 

Aachen, Berlin, Braunſchweig, Breslau, Danzig, Darmſtadt, 

Dresden, Graz, Hannover, Karlsruhe, München, Stuttgart 

und Wien. Daneben haben im Reich noch folgende ſelb⸗ 

ſtändige Hochſchulen das Promotionsrecht: die Medi⸗ 

| ziniſche Akademie Düſſeldorf, die Handelshochſchulen Leipzig, 

i Berlin, Königsberg, Nürnberg und Wien, die Berg: 

akademien Freiburg, Klausthal und Leoben, die Landwirt⸗ 

ſchaftliche Hochſchule Hohenheim und die Hochſchule für 

Bodenkultur in Wien, die Forſtliche Hochſchule Eberswalde 

{ (am 1. April 1939 wurde die Forſtliche Hochſchule Hannover⸗ 

5 Münden als Forſtliche Fakultät der Univerſität Göttingen 

angegliedert), ſowie die Tierärztlichen Hochſchulen in Wien 

und Münſter. Neben der erwähnten Mediziniſchen Akademie 

in Düſſeldorf wird das Studium an der Staatlichen 

ö Akademie für praktiſche Medizin in Danzig 

£ als Vorbereitung für das im Reich abzulegende Staats⸗ 

f examen bis zu zwei Semeſtern, und zwar als ſogenannte 

„Oſtſemeſter“ angerechnet. Den Univerfitäten Berlin, 

Gießen, Leipzig und München ſind Tierärztliche Fakultäten 
angegliedert. 


5 Die bis jetzt beſtehenden 29 Hochſchulen für Lehrer⸗ 
. bildung, deren Zohl in nächſter Zeit beſonders im früheren 
Oſterreich und im Sudetengau erweitert werden wird, 
7 verteilen ſich auf Bayreuth, Beuthen, Bonn, Braunſchweig, 
FR Kottbus, Danzig, Darmſtadt, Dortmund, Dresden, Elbing, 
3 Eßlingen, Frankfurt a. O., Hamburg, Hannover, Hirſchberg, 
5 Jena (Pädag. Inſtitut), Karlsruhe, Kiel, Koblenz, Lauen⸗ 
5 burg, Leipzig, Oldenburg, Paſing, Roſtock, Saarbrücken, 
. Schneidemühl, Trier, Weilburg (Lahn) und Würzburg. In 


Beuthen, Bonn, Kottbus, Dortmund, Hirſchberg, Kiel, 

Lauenburg i. P., Oldenburg, Saarbrücken, Trier und Weil⸗ 
Bi; burg werden nur Studenten, an den Hochſchulen für 
7 Lehrerinnenbildung in Eberswalde, Hannover und 
. Schneid emühl nur Studentinnen, an den reſtlichen Schulen 
männliche und weibliche Studierende eingeſchrieben. Eine 
eigene Schule für ſich bilden die Staatlichen Berufs⸗ 
pädagogiſchen Inſtitute Berlin (mit Abteilungen in Köln) 
und Dresden. Sie dienen in erſter Linie der Aubildung von 
8 Gewerbelehrern und Gewerbelehrerinnen. ; 


Eine beſondere Gattung bilden die 22 Hochſchulen für 
Muſik und Bildende Künſte: Akademie der Künſte, Staatl. 
akademiſche Hochſchule für Muſik, Staatl. Hochſchule für 
Muſikerziehung und Kirchenmuſik, Vereinigte 
2 Staatsſchulen für freie und angewandte Kunſt, alle in Ber- 
5 lin, Nordiſche Kunſthochſchule und Handwerkerſchule in 

Bremen, Akademie der Bildenden Künſte Dresden, Staatl, 
ur Kunſtakademie Düſſeldorf, Städtelſchule Frankfurt a. M., 
En Staatl. Hochſchule für Muſik und Hochſchule der Bildenden 


8 Künſte Karlsruhe, Staatl. Hochſchule für Muſik Köln, Staatl. 
ar Meiſterateliers für die bildenden Künſte Königsberg, 
Lauandeskonſervatorium der Muſik und Staatliche Akademie 
für graphiſche Künſte und Buchgewerbe in Deipzig, Akademie 


der Bildenden Künſte und Staatl. Akademie der Tonkunſt 
München, Württembergiſche Akademie der Bildenden Künſte 
und Württembergiſche Hochſchule für Muſik Stuttgart, 
Staatl. Hoſchule für Bildende Künſte und Staatl. Hochſchule 
für Muſik Weimar und die Akademie der Bildenden Künſtes 
in Wien. Eine weitere Abteilung für ſich bilden die Hoch⸗ 
ſchule für Politik (Berlin), ſowie die der Univerſität an⸗ 
geſchloſſene Aus landshochſchule. Zu dieſer Gruppe gehören 
außerdem die Reichsakademie für Leibesübungen Berlin, die 
Staatl. Akademien für Technik in Chemnitz und Köthen, die 
Hochſchule für Baukunſt in Weimar, ſowie die deutſche Ko⸗ 
lonialhochſchule in Witzenhauſen. 


in Polen! 


eutsche Rundschau 


Theodor Fontane: 


Al An bon Auel — bar 75 Jahren — am 18. April 1864. 


Still! — 

Vom achtzehnten April 

Ein Lied ich fingen will. 

Vom achtzehnten — alle Wetter ja, 

Das gab mal wieder ein Gloria! 

Ein „achtzehnter“ war es, voll und ganz, 
Wie bei Fehrbellin und Belle⸗Alliante, 
April oder Juni iſt all einerlei, 

Ein Sieg fällt immer im Monat Mai. 


Am vier Uhr morgens der Donner begann! 
In den Gräben ſtanden ſechstauſend Mann, 
Und über fie hin ſechs Stunden lang 
Nahmen die Kugeln ihren Gang. 

Da war es zehn Uhr. Nun alles ſtill, 

Durch die Reihen ging es: „Wie Gott will!” 
Und vorgebeugt zu Sturm und Stoß 

Brach das preußiſche Wetter los. 


Sechs Kolonnen. It das ein Tritt! 

Der Sturmmarſch flügelt ihren Schritt; 

Der Sturmmarſch — ja tief in den Trancheen 
Dreihundert Spielleut im Schlamme ſtehn. 
Eine Kugel ſchlägt ein, der Schlamm ſpritzt um, 
Alle dreihundert werden ſtumm — 
„Vorwärts!“ donnert der Dirigent, 
Kapellmeiſter Piefke vom Leibregiment. 


Und „vorwärts“ ſpielt die Muſika, 

And „vorwärts“ klingt der Preußen Hurra) 

Sie fliegen über die Ebene hin, 

Wer ſich beſänne, hätt's nicht Gewinn; 

Sie ſpringen, fie klettern, ihr Schritt wird Lauf — 
Feloͤwebel Probſt, er iſt hinauf! 


Er ſteht, der erſt' auf dem Schanzenrück, 
Eine Kugel bricht ihm oͤen Arm in Stück: 
Er nimmt die Fahn in die linke Hand 
Und ſtößt fie feſt in Kies und Sand. 
Da trifft's ihn zum zweiten; er wankt, er fällt: 
„Leb wohl, o Braut! Leb wohl, o Welt!“ 


Wer war Pionier Klinke? 
Zur 75 jährigen Wiederkehr ſeines Opferganges, 
Bei der 75. Wiederkehr des Tages der Erſtürmung 


der Düppeler Schanzen im Deutſch⸗Däniſchen Kriege 


wird man ſtets des Helden gedenken, deſſen mutige Tat in 
dem bekannten Gedicht beſungen wurde, das wir ſoeben aus 
Theodor Fontanes Erbe abgedruckt haben. Nähere Daten 
über des tapferen Pioniers Klinke Lebenswandel leſen wir 
in der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung“: 

Im Kriege 1864 waren die däniſchen Stellungen von 
Düppel ſtark ausgebaut worden. Zehn Schanzen befanden 
ſich mit Laufgräben in den Forts, die eine Länge von drei 
Kilometern einnahmen. Prinz Friedrich Karl leitete 
mit dem preußiſchen Hauptkorps am 18. April 1864 den An⸗ 
griff, der zuerſt gegen die Schanzen vorſtieß, dann gegen 
den wichtigen Stützpunkt, den Brückenkopf. Leutnant 
Diener vom Brandenburgiſchen Pionier⸗Bataillon Nr. 3 
war mit einigen ſeiner Pioniere unter dem Schutz des 


Feuers der Scharfſchützen in den Graben geſprungen und 


ließ hier in die das weitere Vordringen hindernden Palli⸗ 
jaden durch die mitgeführten Pulverladungen Breſche legen. 

Den Pionier Carl Klinke, der als Erſter in 
Schanze 2 die Sprengladung einbaute und den Pulverſack in 
Ermangelung der beim raſchen Laufen verlorengegangenen 
Zünoͤſchnur mit einem Streichholz anzündete verbrannte 
die Pulverladung in ſolcher Weiſe, daß er kurze Zeit 
nachher, überdies auch noch durch eine Kugel in die 


Srnlt Moritz Arndt: 


An die Jünglinge 


Aber doch am meiſten, ihr Jünglinge, haltet das 
feſt, was der Stolz des deutfchen Lebens iſt, die un⸗ 
vergängliche Idee, welche ihre erhabenſten Träume 
immer wahr macht denen, die mit voller reiner Liebe 
an ſie glauben und nicht ablaſſen, zu glauben. Es 
kommt nicht auf das Stürmen und Saufen an, auf 
das Klingen mit Tönen und Prunken mit Worten; 
in dem Stilleſten ift das Feſteſte und in dem Demü⸗ 

tigſten das Klarſte. So in Stille und Demut, in 
Hoffnung und Glauben, im frommen deutſchen Ernſt 
bekennet die Zeit und pfleget ſie, nähret den Funken, 
den ſie euch als zarten Keim überliefert, bis zur 
vollen Flamme des Ruhms und des Glücks. Denn 
ihr ſeid das Salz der Erde; wenn ihr dumm werdet, 
womit ſoll man ſalzen? 
Wenn man auf das Ganze ſieht, wenn man das ' 
Weltſtreben empfindet, wenn man den Atem des 
Geiſtes und des Gottes fühlet, der durch das Zeit- 
alter hinweht, ſo erhebt ſich eine herrliche und ſtrah⸗ 
lende Geſtalt der Zukunft. Und daß dieſer Glanz 
und diefe Wonne dem Enkel und Urenkel werde, _ 
dazu, glaubet, ſeit auch ihr berufen, und ſtrebet in 
aller Liebe und Treue vorwärts und vorwärts! 


ſein Leben koſten. — 


Rache — ſie haben ſich feſtgeſetzt, 

Der Däne wehrt ſich bis zuletzt. 

Das macht, hier ficht ein junger Leu, 

Herr Leutnant Anker von Schanze zwei. 

Da donnert's: „Ergib dich, tapferes Blut, 

Ich heiße Schneider, und damit gut!“ 

Der preußiſche Schneider, meiner Treu, 

Brach den däniſchen Anker entzwei. 1 


And weiter — die Schanze hinein, hinaus 
Weht der Sturm mit Saus und Braus, 
Die Stürmer von andern Schanzen her 5 
Schließen ſich an, immer mehr, immer mehr, ö 
Sie fallen tot, fie fallen wund — i 

Ein Häuflein fteht am Alſener Sund. 


Pallifaden ſtarren die Stürmenden an, 

Sie ſtutzen; wer iſt der rechte Mann? 

Da ſpringt von achten einer vor: 

„Ich heiße Klinke, ich öffne das Tor!” 

Ano er reißt von der Schulter den Pulverſack, 
Schwamm drauf, als wär's ein Pfeif Tabak. 
Ein Blitz, ein Krach — der Weg iſt frei, — 
Gott feiner, Seele gnädig ſeil 2 
Solchen Klinken für und für 

Öffnet Gott ſelber die Himmelstür 


Sieg donnert's. Weinend die Sieger ſtehn. 

Da ſteigt es herauf aus dem Schlamm der Trancheen, 
Dreihundert find es, dreihundert Mann, 

Wer anders als Piefke führet fie an? 

Sie ſpielen und blaſen, das iſt eine Luſt, 
Mitblafen die Herzen aus voller Bruft, 

Klarinett' und Trompete, Hobo’ und Fagott, 

Sie ſpielen: „Kun danket alle Gott“. 

And das ganze Heer es ſtimmt mit ein, 

Und drüber Lerchen und Sonnenſchein. 


Don Schanze eins bis Schanze ſechs 

Iſt alles deine, Wilhelmus Rex; 

Von Schanze eins bis Schanze zehn, 

König Wilhelm, deine Banner wehn. 

Grüß euch, ihr Schanzen am Alſener Sund, 
Ihr machet das Herz uns wieder geſund! — 
And durch die Lande, drauß und daheim, 
Fliegt wieder hin ein ſüßer Reim: 

„Die Preußen find die alten noch, 

Du Tag von Düppel, lebe hoch! 


bei der geſprengten Lücke liegend ſein 
Klinke hatte vor ſeinem Opfergang zu 


Bruſt 8 
Leben aushauchte. n 
Nd eee von Saß⸗Jaworſky vom 35. Inf.⸗Regiment 


führen und ſolle es 
Der R 0 


* mor rite 

Erfolg der großen 5 die Roon begann und mm 
ismarcks Hilfe durchführte. 
3 Big wurde in Bobsdorf bei Horrom, 
Kreis Spremberg (Lauſitz), am 15. Juni 1840 geboren. Seine 
Mutter, Maria Nugorf, Tochter des Kleingärtners Jo⸗ 
hann Nagork und der Maria Markuſch, wurde in Groß⸗ 
Tſchacksdorf am 21. November 1826 mit dem Häusler 
Matthäus Klinke getraut. Carl Klinke heiratete in Kompten⸗ 
dorf, Kreis Cottbus, am 1. April 1861 Maria Br ih e, 
Tochter des Bauern Hans Britze in Sergen. Pionier Klinke 
war im bürgerlichen Beruf Bergmann bzw. Büdner. Aus 
feiner Ehe mit Maria Britze entſproſſen zwei Mädchen, die 
beide auf dem Vorwerk Horrow geboren wurden, und zwar 
Johanne Chriſtiane am 30. November 1861 und Anna Marie 
am 29. Juli 1864, letztere alſo erſt nach dem Heldentod ihres 
— Vormundſchaft über die beiden minderjährigen 
Kinder Klinkes wurde beim Königlichen Kreisgericht in 
Spremberg geführt, als Vormund wurde am 28. September 
1864 der Rittergutsbeſitzer Leutnant Robert Wilking aus 
Horrow verpflichtet. Die Einſetzung eines Vormundes 
neben der leiblichen Mutter der Kriegswaiſen war infofern 
erforderlich geworden, als durch freiwillige Geldſommlungen 
etwa 3500 Reichstaler zuſammengekommen waren, deren 
ordnungsmäßige Verwaltung notwendig war. 
Darüber hinaus hatte ein Graf von Wartens⸗ 
leben⸗Schwirſen in der Kreuzzeitung zu einer Klinke⸗ 
ſtiftung aufgerufen und damit ein Kapital von 500 Talern 
zuſammengebracht. Am 3. September 1864 richtete der Graf 
ein Geſuch an den König von Preußen, eine Klinke⸗Stiftung 
genehmigen zu wollen. Ein Entwurf der Stiftungsſatzung 
war beigefügt. Graf Wartensleben berief ſich in feinem 
Geſuch auf die heldenhafte Geſinnung des Pioniers Klinke, 
„welche, man kann ſagen, jeder Soldat des preußiſchen Heeres 
hatte“. Durch Allerhöchſte Kabinettsorder vom 20. Juni 1865 
wurde die Stiftung mit der Beſtimmung genehmigt, daß die 
Zinſen des Kapitals von 500 Talern bis zur Verheiratung 
bzw. Volljährigkeitserklärung der beiden hinterlaſſenen 
Töchter des Pioniers Klinke geſammelt und dieſen dann 
ausgezahlt werden ſollten, womit der Anſpruch auf meitere 
Leiſtungen aus dem Kapital erliſcht. Von da ab ſollte der 
Kommandeur des Brandenburgiſchen Pionier-Bataillons 
Nr. 3, dem Klinke angehörte, die Zinſen des urſprünglichen 
Kapitals alljährlich am 18. April an f 
„1. invalide Perſonen des Bataillons aus dem Kriege 
gegen Dänemark 1864, 

2. ſpätere Invaliden des Bataillons und 

3. verdiente Pioniere und Unteroffiziere bis incl. Feld⸗ 
webel des Bataillons beſonders zur Kindererziehung 
vertheilen, als ewige Erinnerung an dieſen Tag und 
die an ihm geſchehenen Thaten des Brandenburgiſchen 
Pionier⸗Bataillons Nr. 3.“ 

Die eine der beiden Töchter Klinkes ſtarb ſchon 1865, 
die andere heiratete im Jahre 1882 und erhielt die auf⸗ 
geſammelten Zinſen in Betrage von rund 1075 Mark aus⸗ 
gezahlt. Seit 1883 verteilte der Bataillonskommandeur die 
jährlichen Zinſen nach den eben angeführten Beſtimmungen 
des Stiftungsſtatutes. a 

Die Erinnerung an die aufopfernde Tat des Pioniers 
Klinke hat auch äußerlich ihren Ausdruck erhalten. In 
Spandau wurde dem Helden ein Denkmal geſetzt und in 
Brieg in Schleſien gibt es erſt ſeit kurzem eine „Pionier⸗ 
Klinke⸗Straße“. Eberhard Schircks. 


ein 
geäußert, 9 8 ſein . 


